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Bruno, ſtand raſch auf und ging ihm entgegen. „Zu wem 
willſt du?“ 

„Zum Fallmüller ...“ 

„Da haſt du dich am Kreuzweg verfehlt; 
abzweigen müſſen!“ 

„Links? — — Ich hab 9 meint. 

links und rechts, i weiß RR Aber dein Rechnung 
iſt ſalſch, mei Lieber! Du biſt da auf dem Falkenhof, und der 
Falkenbauer bin i!“ 
„Seit wann?“ 

„Seit mein Bruder zu ſei'm ee ins Oſtrachtal 
zogen iſt!“ 

„Und der Fallmüller?“ 

„Der hat ſein Hof links droben! 
verſtehn?“ 

„Na, dös verſteh i nit! Magſt's mir nit erklären ... d“ 

„Laß dir's vom Fallmüller ſagen, wie's einem geht, der 
ſeine Finger nach ama alten Bauernhof ausſtreckt! — — Ja, 
für dich kommt ſchon auch amal a Zeit der Abrechnung, du 
elender Gauner! A Hof iſt kei Stück Vieh, dös man von heut 
auf morgen verſchachern kann!“ 

Der Oſtrachtaler wich vor dem drohenden Blick des jungen 
Bauern immer mehr zurück und machte * heimlich zur Tür. 
Schon hatte er die Klinke in der Hand. 

Bruno aber faßte ihn grob am Arm und hielt ihn zurück. 
„Halt! Noch eine Frage: wo iſt mein Bruder?“ 

„Der iſt bei mir?“ 

„Und was macht er 15 dir?“ 


G'ſchäfte macht er. 

„A! An Händler alſo, Geh!“ — — Er öffnete jest ſelbſt 
die Tür, und der andere ſchlich ſich unter ſeinem Arm vorbei 
und zur Tür hinaus wie ein verprügelter Hund 


da hätteſt links 


Willſt denn dös nit 


Nur kurze Zeit ſtand Bruno nachdenklich, mit gefalteter 


Stirn, am Fenſter, dann kehrte er an die unterbrochene 
Arbeit zurück. 

Obwohl Bruno glaubte, alle Brücken hinter ſich zerſchlagen 
zu haben, die zur Vergangenheit zurückführten, ſo konnte ihn 
doch noch manchmal ein Gedanke oder ein Wort erreichen, das 
wieder alte Geimmerungen weckte und ihm das Vergeſſen 
ſchwerer machte ... und er wollte doch, nein, er mußte jd 
vergeſſen! — — — 

Einige Tage ſpäter war es, als er um die Mitternachts⸗ 
ſtunde von einer Sitzung heimkehrte, da ſah er zu ſeinem Er⸗ 
ſtaunen noch Licht in der Stube. Verwundert beſchleunigte 
er ſeine Schritte. 

Aber es lag nichts Beſonderes vor. 2 ſaß allein am 
Tiſch und ſah ihm ſeelenruhig entgegen. Trotzdem war es 
ihm nicht entgangen, daß ſie bei Rene "Eintritt einige böſe 
Sorgenfalten von der Stirn ſcheuchte. 

„Beſuch war heut abend da“, ſagte fie auf einen fragenden 
Blick. „Ein Brautpaar .. N 
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„Ach was?“ 
„Der Forſtg'hilf und ...“ 


„Und. ..“ Er fühlte, 
Geſicht ſchoß. 

„Zur Hochzeit haben ſie eingeladen und haben', recht be⸗ 
dauert, daß fie dich nit an' troffen haben; Brautführer ſollſt 
machen!“ 

„J? — — Sie hat doch an Bruder!“ 

„Es wär ihnen halt lieber g'weſen, wenn ihn du g'macht 
hättſt!“ Angſtlich und beſorgt beobachtete ſie ſein Geſicht. 
Lange ſtarrte er vor ſich hin und plötzlich ſchüttelte er eigen 
ſinnig den Kopf. 

Wally atmete hörbar auf 

„Was haſt du?“ fragte er finſter. 

„Du machſt ihn nit, den Brautführer?“ 

„Na! J werd's ihnen ſchon beibringen, wenn ſie ah 
drum angehn.“ 

„Sie werden dich nimmer drum angehn!“ 

„Warum nit? Haſt du ſchon ... 2“ 

„Ja, i hab für dich gleich abg' kant, weil i mir denkt hab, 
daß du ihn nit gern machen wirft. — — Bruno!“ Man hörte 
aus ihrer Stimme eine ſtille Qual. „Wann kommt amal die 
Zeit, wo dei Herz zur Ruh' kommt? Glaub mir, wenn i '8 
ändern könnt, i tät's!“ 

„Da können wir alle zwei nichts machen, Wally! 
du noch vertrauen, wie damals?“ 

„O jal“ 

„Dann iſt ja alles gut! — — Wann iſt denn die Hochzeit?“ 

„Morgen über acht Tag'.“ 

Er nickte, ergriff dann ihre Hand und drückte ſie r. 
„Geh jetzt ins Bett, Wally!“ 

„Und du?“ 

„J hab noch a bißle was z' tun.“ 

„Hat dös nit bis morgen Zeit? Es iſt ja ſchon ſo ſpät!“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Es dauert ja nit lang.“ 
Dann führte er ſie an der Hand bis zur Tür: „Gut Nacht, 
Falkenhoferin!“ 


wie ihm eine Blutwelle ins 


Kaunſt 


* 


Kaum war er allein, ließ er ſich ſchwer und gedankenvoll 
auf einen Stuhl nieder. Nicht Arbeit war es, was ihn noch 
zurückhielt, ſondern ſeine Gedanken wollte er noch ſammeln, 
um einem ans bevorſtehenden Kampf vorbereitet begegnen 
zu können. 

Luiſe!l — — Er hatte nicht mehr an ſie gedacht.. Oder 
doch? War ſie es, die immer wieder wie ein gefürchteter Ge⸗ 
danke in ſeiner Erinnerung lebte? — — Jetzt heiratete fie alſo, 
heiratete ſeinen Freund! — Aber was in aller Welt ging ihn 
das heute noch an? War er nicht Hofbauer jetzt, der ſich um 
nichts ſonſt, als um ſeinen Hof und die Seinigen zu kümmern 
hatte? Was hatte er denn mit jener anderen Welt noch zu 
ſchaffen? Oder war es immer noch jene Leidenſchaft, die 6m 
damals unverſehens ins Herz eingedrungen war? Daun war 
fie alſo noch nicht tot, ſondern nur betäubt und erwachte fetzt 
wieder mit der alten Macht? — — Bei Gott! — — Deutlich 


spürte er heute wieder unter der Bruſt jene ſeltſamen Re⸗ 
gungen, denen er damals auf der Geisalpe ſein Lied geſungen: 
000 hab die Nacht geträumet. “ — — Ach, wär alles doch nur 
ein Traum geweſen, ein ſchöner, kurzer Traum von zwei 
großen Mädchenaugen, die einmal wie zwei verirrte Sterne 
an ſeinem Himmel aufgegangen waren, um dann wieder in der 
Ferne zu verſinken, ohne dieſe brennende Sehnſucht im Herzen 
zurückzulaſſen, die ſeinen ganzen Willen lähmte! — — — 
Seine Hand ballte ſich zur Fauſt und fiel hart auf die 
Tiſchplatte. „Bruno!“ — — Er erſchrak vor ſeiner eigenen 
Stimme. Oder hatte er ſich nicht ſelbſt beim Namen gerufen? 
— War es vielleicht gar die Stimme ſeines toten Vaters, des 
alten Falkenhoſers, deſſen Erdſchatz heute von ſeinen Händen 
betraut wurde? — — „Vater, verzeih mir! Unſinn war's! 
Kindlicher Unſinn! — — Ich komme!“ — — 


Er erhob ſich und ſtreckte ſeinen Körper, dann löſchte er das 
Licht und ſuchte die Kammer auf, wo Wally, durch ſein langes 
Ausbleiben beunruhigt, wach und klopſenden Herzens auf ihn 
wartete . . 

Am Morgen jenes Tages, an dem Robert Heller Hochzeit 
hatte, ſchlüpfte Bruno ungewöhnlich früh aus den Federn und 
machte ſich zu einem Berggang fertig. 

Wally ſah ihm verwundert zu. 
heut ſchon?“ 

„J muß auf 'n Berg; der Manzen-Max hat 
bruch“ ſchlagen laſſen ... ? 

„Und da mußt du heut nauf?“ 

„Unbedingt!“ ſagte er in einem Ton, der keinen Wider⸗ 
ſpruch litt. „Gehſt du zur Hochzeit?“ 

„Ja, eins wird wohl gehen müſſen!“ 


„Eins muß gehen, jawohl, es iſt . wenn du gehſt! 
— Whüt dich Gott, Falkenhoferin!“ 

Sein Aufſtieg glich mehr einer Flucht; wie oft ſchon hatte 
er in jener Hochwelt den Frieden geſucht, und manchmal auch 
gefunden! Nein, dieſem Mädchen, das in wenigen Stunden die 
Frau des Freundes war, durfte er nie mehr im Leben be⸗ 
gegnen! Sein geſunder Menſchenverſtand und ſeine Arbeit 
würden ihm auch über dieſen Verluſt hinweghelſen . 

Lange verweilte er auf den Holzſchlägen und unterzog 
die gefällten Bäume einer genauen Muſterung. Als er damit 
fertig war, ſtand die Sonne ſchon hoch am Himmel. Weiter 
ſtieg er, hinauf gegen die nebelumlagerten Felstürme. Was tat 
es, wenn Wege und Stege unter der Herrſchaft des Winters 
gelitten hatten? Er brauchte weder Weg noch Steg; er war ja 
daheim in dieſer wilden Bergwelt, und gerade die Stille und 
die Einſamkeit taten ihm wohl. 

So mochte er ein paar Stunden geklettert ſein, als er auf⸗ 
almend vor einer gähnenden Schlucht halt machte: er ſtand an 
der Rankenwand ... Ungewollt war er gerade dieſen Weg 
gegangen, als wollte er an jenen Tag erinnert ſein, an dem 
er ſeinen größten Kampf gegen ſich ſelbſt geführt hatte. Dabei 
tauchten drei Dinge aus ſeiner Erinnerung empor: der Herz⸗ 
ſchlag zwiſchen den Bergen, zwei Edelweißſterne auf der Bruſt 
des Freundes und zwei große Mädchenaugen, jene verirrten 
Sterne an ſeinem Himmel 

Noch einmal ließ er der Erinnerung freien Lauf, noch 
einmal durfte fein Herz all das bitterſüße Weh koſten, das ihn 
damals hier an dieſelbe Stelle gebannt hatte, als er den Freund 
im die Hand des Mädchens zurückgegeben hatte ... Dann aber 
richtete er ſich plötzlich tatkräftig auf, blickte trotzenden Auges 
wber die ſteinernen Spitzen und Zinnen hin und atmete in 
tiefen, vollen Zügen den Frieden und die Freiheit der Heimat. 

In dieſem Augenblick trug ein Lufthauch ein viel⸗ 
ſtimmiges, freudiges Glockengeläut an ſein Ohr, das vom Tal 
herauf kam. Richtig: Kirchenglocken waren es, — — — Hoch⸗ 
zeitsglocken! — — 

Wie einen Scheidegruß nahm er dieſes Geläut wahr, wie 
einen Auſchiedsgruß der entflohenen anderen Welt . 

Dann drehte ſich der Era die Glocken klangen ſerner 0 

. . „Vorbei! — — — Heimat, ich grüße dich! 
Dem verlorener Sohn iſt wieder da, um fein Leben für dich zu 
weihen! Gib mir dafür jetzt deinen Frieden!“ rief er, nahm 
den Hut vom Kopf und ließ den Wind über ſeine heiße Stirn 


„Was machſt du denn 


im „Well⸗ 


— * 


Und während drunten im Dorf ein bunter Hochzeitszug 
ſich durch die engen Gaſſen ſchob, ſtieg ein einſamer Wanderer 
von der Rankenwand ab. Sein Weg führte über wildes Stein⸗ 
geröll, vorbei an der Schönbuch⸗Alm, hinab zum Beerenmoos. 


Mit mahnendem Ernſt ragte das große Kreuz aus dem 
blattloſen Geſträuch, und der Betſchemel, auf dem ſchon Yo 
mancher leidbeſchwerte Menſch den Himmel um ſeinen Troſt 
bat, war leer. 

Einige Yugenblide verharrte Bruno ſchweigend vor dem 
Kreuz, dann bog er weit links ab, um einem Blick auf die 
Erlenberghütte zu entgehen. „DVS paßt nit für an Hofbauern, 
und für an Falkenbauern ſchon zweimal nit!“ ſagte er zu ſich 
und rannte wie ein Flüchtling über die welligen, aufgeweichten 
Berghänge den dunklen, ſchweigenden Wäldern zu 
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Erſt gegen Abend traf Bruno wieder zu Haufe ein. Zu 
feiner großen Verwunderung konnte er Wally im ganzen 
Hauſe nicht auffinden. Über dem Hof lag eine feiertägliche 
Stille; die Dienſtboten ſchienen ausgeflogen zu ſein. Freilich: 
in Hochwies war ja heut Hochzeit! Wie konnte er das nur 
einen Augenblick vergeſſen! — — — 

Karlin war das einzige weibliche Weſen, das er endlich in 
der Küche vorfand, wo ſie am großen Kachelherd mit Pfanne 
und Feuer hantierte. 

„Wo iſt denn die Bäuerin, Karlin?“ 

Karlin zuckte die Schulter. „Auf'n Berg wird ſie ſein!“ 

„Aufn Berg? — — Iſt ſie nit auf der Hochzeit g'weſen?“ 

„Eiau, aber da iſt fie ſchon z' Mittag wieder heim' kommen.“ 

„Und dann?“ 

„Was weiß i? — — Auſ'n Berg iſt fie.“ Karlin trat hart 
an ihn heran. „Bruno, was hat die Bäuerin alleweil auf 'n 
Berg z'ſuchen? Und alleweil geht ſie allein, niemand weiß 
vecht, wohin fie geht! — — Bruno, meinſt nit, du ſollſt auf dein 
Weib a bißle beſſer Obacht geben?“ 

„Was ſoll denn dös wieder heißen?“ 


„Daß ihr amal was zuſtoßen könnt! Der Weg im Gebirg 
iſt noch ſchlecht, und Leut gibt's auch noch kei droben! Du mußt 
dich halt a bißle drum kümmern, Bruno!“ 

„Aber i hab ja jo wenig Zeit, Karlin, daß i mit ihr fort- 
gehn könnt! Und ſo geht ſie halt allein. J kann ihr dös doch 
nit einfach verbieten!“ 6 5 

„Aber du mußt's ihr verbieten!“ beharrte ſie auf ihrer 
Warnung. 

Da hörten fie die Stubentür gehen. 
heimgekehrt. 

„Gott ſei Lob und Dank!“ rief Karlin erleichtert, und 
Bruno ging in die Stube. 

Wally lachte ihm mit einem glücklichen und von der Luft 
geröteten Geſicht engegen. „Jetzt biſt du doch vor mir heim⸗ 
kommen, Bruno!“ 

„Kommſt du erſt von der Hochzeit?“ verſtellte ſich Bruno. 

„Was ſoll i ſo lang auf der Hochzeit tun?“ 

„Wo biſt du dann g'weſen?“ 

„Auf 'n Berg. 

„Wo?“ f 

„Mußt du dös wiſſen?“ wollte ſie ihm ſcherzhaft ausweichen. 

„Ja“, ſagte er und ſein Geſicht verriet ihr, daß er hierin 
wirklich keinen Spaß verſtand. „Sag mir, was du immer ſo 
allein im Gebirg tuſt?“ f 

„Biſt du ſo mißtrauiſch?“ 


Er ſchämte ſich jetzt ein wenig. „Nein, nicht mißtrauiſch, 
aber ängſtlich! Schau, wie leicht könnt dir amal was zuſtoßen! 
Nimm dann wenigſtens jemand mit! J duld es nimmer 
länger, daß du alleweil allein fortgehſt!“ 

Da ſah fie ihn treuherzig bettelnd an. „Bloß noch a paar⸗ 
mal, Bruno! Es kommt ja ſowieſo bald die Zeit, wo i daheim 
bleiben muß!“ Sie trat an die Kommodo und zog eine Schub⸗ 
lade heraus, worin eine ſtattliche Anzahl von Hemdchen und 
Jäckchen aufbewahrt war . . . „Alles für den kleinen Falken!“ 

„Wally!“ ſchrie er vor freudigem Schreck auf und ſchloß 
fie in feine Arme. „Jetzt weiß i alles! — — Alles! — — Bei 
ihr biſt du alleweil! Und mit'nander ſchafft ihr droben in der 
Erlenberghütte für mein Kind!“ i 

„Ja, — — und jetzt biſt du mir recht bös?“ 

„Wie könnt man dir bös ſein, du Gute, du Liebe! — — 
Peter ſoll mein Bub heißen, Peter, wie ſein N A 
rotbackiges, gſundes Peterle muß es werden 

In ſeiner ungeſtümen Freude riß er ſie an 8 und drückte 
einen warmen Kuß auf ihren glücklich lachenden Mund... 


(Fortſetzung folgt.) 


Wally war eben 


Diesmal wird nicht gereiſt! 
Heitere Skizze von Wolfgang Federan. 


Theo ſaß vor ſeinem Schreibtiſch und ſtarrte mit an⸗ 
geſtrengtem Blick irgendwohin ins Leere. Er las nicht, er 
ſchrieb nicht, er rauchte nur, in raſchen und nervöſen Zügen, 
und hatte ſeine Stirn in Falten gelegt. 

Olly ſaß ihm ſchräg gegenüber an ihrem Nähtiſchchen 
und ſtichelte munter an irgend einer Handarbeit. Sie 
kannte dieſes Geſicht Theos und wußte genau, daß er ihr 
jetzt gleich irgend etwas Unangenehmes ſagen würde. 

Lange Zeit hörte man nichts weiter als das leiſe Ticken 
der Schreibtiſchuhr und die Muſik aus dem Lautſprecher, 
die vom Nebenzimmer ſehr gedämpft und zart, wie Theo 
es liebte, herüberklang. 

„Tja“, ſagte Theo ſchließlich, „alſo in vierzehn Tagen 
werde ich meinen Urlaub antreten.“ 

„Fein“, erwiderte Olly fröhlich und überraſcht. Sollte 
ſie ſich wirklich getäuſcht, ſollte ſie Theos Geſichtsausdruck 
fo falſch gedeutet haben? „Und haſt du ſchon irgend einen 
Plan, wohin wir fahren?“ 

„Hm!“ räuſperte ſich Theo. 
nehmen, Olly, dies Jahr, 
finden, nicht zu reiſen. 
ben, ja!“ 

Olly antwortete nicht. Sie nahm neue Wolle aus 
dem Käſtchen und verglich die Farbe aufmerkſam, ernſthaft, 
mit dem Muſter, das vor ihr lag. 

„Es geht wirklich nicht“, fuhr Theo etwas lauter fort, 
ſo als müſſe er einen törichten Widerſpruch Ollys über⸗ 
trumpfen. Und er vergaß dabei ganz, daß Olly nichts ge⸗ 
fast, 

„Sieh mal“, fuhr er fort, „wir haben große und uner⸗ 
wartete Ausgaben gehabt, im Winter. Zweimal haſt du 
deine Mutter beſucht, und dann kam die langweilige und 
koſtſpielige Sache mit meiner Krankheit, und dann die ſechs 
Wochen, die Fritz und Lotte bei uns waren, und all das 
und manches andere mehr. Jedenfalls: ich bin jetzt etwas 
knapp. Meine kleinen Rücklagen ſind faſt aufgezehrt, wir 
müſſen uns das eben mal verkneifen, mit der Reiſe, und 
unſere Kröten zuſammenhalten.“ 

„Aber, natürlich, Liebſter“, erwiderte Olly mit einem 
Lächeln, das bereit ift, jedes denkbare Maß irdiſchen Leis 
dens klaglos auf ſich zu nehmen. 

„Ich verſtehe das doch, Theo“, ſagte ſie. „Und es iſt 
immer gut ſo, wie du es beſchließt. Schließlich, nicht wahr, 
biſt du doch der . . . ja, der Haushaltungsvorſtand und Er⸗ 
nährer deiner Familie, und du mußt wiſſen, was du kannſt 
oder nicht kannſt. Aber es tut mir leid ...“ — 

„Fällt es dir jo ſchwer, auf die gewohnte Reiſe ver⸗ 
zichten zu müſſen?“ unterbrach Theo ſie. „Ich meine, wenn 
man wie wir Jahr für Jahr . ..“ Aber Olly unterbrach 
jetzt ihn. „Ich ſpiele doch gar keine Rolle dabei“, meinte 
ſie entrüſtet. „Ich weiß mich in alles zu ſchicken, beſtimmt. 


„Um es gleich vorweg zu 
da müſſen wir uns damit ab⸗ 
Fein beſcheiden zu Hauſe zu blei⸗ 


Aber dir hätte ich gern eine richtige Ausſpannung gegönnt. 


Du haſt ſie ſo bitter nötig, wo dich doch die Grippe ſo arg 
mitgenommen hat, vergangenen Winter. Alſo weißt du 
was, Theo? Ich mache dir einen Vorſchlag: fahr allein, 
irgendwohin ins Mittelgebirge oder in die Alpen. Das 
hat dir doch immer gut getan, ſo eine Luftveränderung. 
Und für einen langt es vielleicht doch noch.“ 

„Allein?“ — Theo war ganz Ablehnung, während ein 
wohliges, dankbares Gefühl von ſeinem Herzen Beſitz er⸗ 
griff. „Das kommt überhaupt nicht in Frage — ſoweit 
ſollteſt du mich doch kennen. Ich würde meiner Ferien 
nicht froh werden, fern von dir, und deshalb würde mir 
ſo eine Reiſe auch nicht gut tun. Außerdem biſt du min⸗ 
deſtens ebenſo erholungsbedürftig wie ich, mit deinen 
et meine Liebe, ſteht es doch ſeit langem nicht zum 
eſten.“ 

„Alſo gut“, meinte Olly. „Es geht nicht, daß wir beide 
reiſen, du haſt es geſagt, und natürlich mußt du es am 
beſten wiſſen. Dann bleiben wir eben hier — es wird auch 
ſo nett werden, nicht wahr?“ 

„Ich habe nicht 


„Gewiß“, beſtätigte Theo voller Eifer. 
den geringſten Zweifel.“ 
„Ja“, meinte Olly wieder und jetzt war ſie es, die ihre 
Stirn in grübleriſche Falten legte, „wir werden es uns 
nett einrichten. Reiſen koſtet ja auch einen Haufen Geld, 


und wenn wir den jetzt waren, können wir wenigſtens ohne 
viele Bedenken uns allerlei Kleinigkeiten leiſten, gelt? 
Wir werden jeden Tag, ſoweit es ſchön iſt, einen kleinen 
Ausflug ins Grüne, in die nahe Umgebung machen. Malk 
mit der Eiſenbahn, mal mit dem Dampfer — dann und wann 
künnten wir uns auch vielleicht ein Auto nehmen und 
rausfahren. Ich ſtell' mir das ſehr ſchön vor. Man müſſe 
draußen eſſen, in irgend einem Gartenlokal, und abends 
werden wir irgendwo hingehen, wo es ſchön iſt, wo es ein 
gutes Glas Wein gibt und wo getanzt wird. Ich laſſe mir 
ein oder zwei nette Abendkleider ſchneidern — ich habe 
neulich ganz entzückende Stoffe geſehen, herzaufſchleppend 
ſchön, wirklich — und dann geht man mal ins Kino oder 
ins Sommertheater, geht mal zu einem Konzert im Freien 
— dazu müßte ich allerdings das leichte, ſommerliche Velz⸗ 
jäckchen haben, das ich dir geſtern zeigte, das iſt nicht gar 
zu teuer, nicht wahr? Und... und... Übrigens...“ 
fie machte eine kleine Pauſe, ſah erſtaunt zu Theo hinüber 
— „was machſt du denn da? Was ſchreibſt du da auf? Du 
hörſt ja gar nicht zu!“ 

Streitſüchtig und beleidigt blickte ſie ihren Mann an. 

„Natürlich höre ich zu“, verteidigte der ſich. „Ich habe 
mir nur deine Wünſche notiert, eben, Kino und Konzert 
und die Fahrten, und dann das andere: die beiden Abend⸗ 
kleider, die Pelzjacke und das alles.“ 

„Warum denn?“ bockte Olly. „Ich finde das widerlich, 
dieſe Schreiberei.“ a 

„Man muß doch wiſſen, woran man iſt“, verteidigte ſich 
Theo. „Und — nun, ich denke, es wäre vielleicht doch 
zweckmäßiger, du verzichteſt auf die Kleider und den Pelz 
und das alles, und wir machen ſtatt deſſen die gewohnte 
Reiſe. Billiger wäre es jedenfalls.“ 

„Siehſt du!“ prahlte Olly ſtolz und triumphierend. „Ich 
habe gleich geſagt, es iſt gar nicht ſo ſchlimm, das mit dem 
Reiſen. Wer hat nur wieder den praktiſchen Blick, he?“ 
„Du natürlich, Liebſte“, gab Theo hilflos und über⸗ 
wunden zu, „immer wieder: du!“ 

Er ſtand auf, holte Atlas und Kursbuch und breitete 
ſie vor ſich aus. 

„Was für ein lieber, dummer Kerl er doch iſt“, dachte 
Olly, und eine faſt mütterliche Zärtlichkeit für dieſen Mann 
erfüllte ſie ganz. 

Dann ſtand ſie auf, trat an ſeine Seite und beugte ſich 
über die Karte. ö 

Er atmete den Duft ihres krauſen, ſeidenglänzenden 
Haares, und er wußte nicht, ob er traurig ſein ſollte oder 
froh. Aber dann dachte er daran, daß ſeine Ferien nun 
ſchon ſozuſagen vor der Tür ſtanden, und er entſchloß ſich, 
fröhlich zu ſein. 


Die Feuerhexe raſt durchs Moor. 


Ein Sommerbild von Wilhelm Hochgreve 


Im tieſſten Frieden weitet ſich das „Große Moor“ bis 
hin zu den blauen Wällen, die der Ring von Kiefernwäl⸗ 
dern bildet, der es umſchließt. Still ſteht die Luft, daß 
ſelbſt die langen Strähnen der Wetterbirken, an denen 
die Knoſpen ſich zu würzigem Grün entfalten, unbewegt 
herabhängen. Aus wolkenloſem Himmel ſtrahlt die Sonne 
nun ſchon mehr als zwei Wochen. Außer ſchwachem Mor⸗ 
gentau netzte ſeit dem letzten Regenfall kein Naß den 
Moor: und Heideſandboden, und ſchon vor den Sonnen⸗ 
wochen leckte der Wind die braune Erde trocken, ſo daß 
wenige Sonnentage genügten, den Sand in Staub zu ver⸗ 
wandeln und den Torfboden in Zunder, ihn „Hart und 
kniſtrig zu machen, daß er unter den Füßen knackk wie leere 
Schneckengehäuſe. 

Ich ſehe weit und breit keinen Menſchen, auch nicht 
durch mein ſcharfes Jagoͤglas. Der Schäfer wird mit fel- 
nen fünfhundert Schuucken Mittags raſt halten unter dem 
alten Fuhrenhorſt, der als einzige geſchloſſene Waldinſel 
aus der braunen Heide aufragt, oder auch unter dem küh⸗ 
len Strohdach des wetterergrauten Schaſſtalls auf dem 
„weißen Berge“, in deſſen Hauptbalken die Jahreszahl 
1799 eingeſchnitzt ift, der aber noch mehr als einem Jahr⸗ 
hundert ſtandhalten wird, als ein Wahrzeichen dieſer ſelt⸗ 
ſam ſchönen nordiſchen Landſchaft ... Ich nehme auf einer 
Sandwelle Platz, über der Röhre eines alten verlaſſenen 
Fuchs baus, und finne jenen Zeiten nach, da hier noch der 


olf Dauite 


Da — — was tit bas dort hinten fen⸗ 
ſeits der flimmernden Welle von Sonnenglut? Eine 
Rauchwolke ſteigt auf, wird höher und höher. Alſo bin ich 
doch nicht allein? Torfſtecher werden ihr Mittagsmahl be⸗ 
reiten. Aber das Fernglas entdeckt keinen Menſchen in 
weitem Umkreis um die Rauchſäule, die breiter und brei⸗ 
ter wird. Heidebrand? Moorbrand? Ich ſpringe auf 
und luge mit brennenden Augen das Moor ab, weiter, 
immer weiter, und ſehe keinen Menſchen. Was tun? Zwei 
Stunden iſt das nächſte Gehöft entfernt, drei Stunden das 
nächſte Dorf. Wenn nur der Wind ſtehn bleibt! Mir iſt 
ſo weh ums Herz, wie beim Anblick einer ſchönen alten 
Kirche, in welche die Brandfackel ſchlug. Ich laufe, fo 
ſchnell es der von Gräben und Torfgruben zerriſſene Boden 
zuläßt, auf die immer breiter werdende Rauchwelle zu, 
obwohl ich weiß, daß hier ein einzelner Menſchen nicht 
wehren kann, daß Hunderte von Menſchenhänden nötig 
ſind, um der furchtbaren Machk Einhalt zu gebieten, daß 
tauſend Hände ſchon oft verſagten, wenn es galt, den Moor⸗ 
brand zu bekämpfen 

Ein Sprung Rehe raſt an mir vorüber, ein Flug 
Birkwild ſauſt über mich hin, noch einer und auch einzeln 
aufgeſcheuchte Hähne. Bei meinem Rennen merkte ich nicht, 
daß der Wind aufwachte, der ſchlimme Bundesgenoſſe der 
roten Furie. Jetzt fühle ich ihn mein heißes Geſicht an⸗ 
fächeln, ſehe, wie er der Feuerherxe im Nacken ſitzt und fie 
nach Oſten vortreibt. Immer breiter wird die Woge von 
Rauch und Feuer. Ich höre das Kniſtern brennender 
Heide, ſehe Fackeln auflodern, wenn die Glut einen 
Wacholder verſchlingt oder an einer Kiefer emporleckt. End- 
lich Gin ich da und muß machtlos zuſehen, wie der Brand 
ſich vorwärts frißt. Ein Hoffnungsſtrahl nur leuchtet in 
mir auf — erſchreckt pahkend ſtehen Enten auf —: Der 
Mooriee! Wird er den Brand aufhalten? Aber er iſt 
nicht breit genug, um der ganzen Feuerfront Widerſtand 
zu leiſten. Durch Mark und Bein ſchneidet mir das Ent⸗ 
ſetzensgeſchrei mehrerer Kiebitzpärchen, die vergeblich, das 
Rauchgewölk durchfliegend. von der Feuerhexe die Brut 
zurückfordern. . 5 

Ich reiße mich los aus dem lähmenden Bann des 
Furchtbaren und eile weiter in der Richtung der Wind⸗ 
müßle, die zwei Wochen lang über den Fuhrenwald ihre 
lebloſen Flügel ſtreckte und gerade heute wieder in Be⸗ 
wegung kommt! Dort liegt das Dorf, das ich in anderthalb 
Stunden erreichen muß. Wie weit iſt dann der Moor⸗ 
brand vorgedrungen? Die Angſt darum läßt mich ſchnel⸗ 
ler, immer ſchneller werden — — da ſehe ich aus dem 
Gagel- und Birkengeſtrüpp weiße Hemdoͤärmel aufleuchten, 
Menſchen! Ein Dutzend Menſchen! Aber was können fie 
ausrichten gegen die übermacht der breiten Front, in der 
das Feuer ſich vorſchiebt?! Zwei Kilometer breit hat es 
ſich ausgedehnt, turmhoch ſchlägt in feiner Mitte der 
schwarze Rauch. Da ſtehn die hohen Wände zundertrocknen 
Torfes, über den es nun hergefallen iſt, und über tauſend 
Meter hinter ſeiner Front nichts als Qualm und aus 
brennender Torferde züngelnde Flammen ... Ich hin auf 
Hörweite bei den Leuten, ein paar raſche Worte hin und 
ber, wir ſind uns einig, daß wir nichts tun können, zumal 
der ſtärker gewordene Wind die Brandlinie in erſchrecken⸗ 
der Weiſe verbreitert hat und in raſender Schnelle vor⸗ 
treibt. Ein behender Junge wird zurückgeſchickt, um dem 


Landjäger zu melden, daß hier ein Maſſenaufgebot nötig 


iſt, will man die vorwärts ſtürmende Glutwelle verhin⸗ 
dern, das ganze Moor nach Oſten hin zu verwüſten und 
auch den Wald anzufallen. 

Kohlſchwarz und ſchwelend ſtarrt die alte Wetterfuhre 
hinter der Brandfront aus verſengter und glühender Erde 
auf, der zweihundertjährige Wahrbaum im Moor, auf dem 
der Wanderfalk und der Habicht blockten, Rabenkrähen 
auarrend Raſt und Umſchau hielten und manchen Morgen 
im Oſter- und Wonnemond zur Sonnenbalz der bunte 
Troubadour im Moor, der Birkhahn, ſein Liebeslied kul⸗ 
lerte. Der alte Baum iſt nun tot, den geſchwächten Stamm 
wird im Herbſt der Sturm fällen, und mit ihm vernichtet 
find Tauſende von Morgen braungrüner Heide mit Hun⸗ 
derten von Jungbirken und Wacholdern. Vogelwelt und 
Wild mußten der Feuerhexe opfern. Der blinkende Moor⸗ 
ſee iſt mit einer Schicht von Aſche überdeckt. Für lange 
Zeit wird hier kein fröhliches Vogelleben herrſchen, keine 
Stock⸗ und Krickenten, keine Bleßhühner und Teichhühner 
mehr — — 

Vierzehn Tage wütete die Braudhere auf einer Fläche 
von viertaufend Morgen, und nur der Gegenangriff von 


fünfhundert Soldaten der nächſten Garniſonſtadt Hatte iht 
Verwüſtungswerk wenigſtens auf dieſe Fläche beſchränkt. 
Aber hier fraß ſie ſich tief in den Boden ein, und erſt ein 
achttägiger Regen vermochte das Ungeheuer zu erſticken. 
Eine ſchwarzgrane Wüſte weitet ſich nun da, wo zuvor 
braungrüne Heide, Gräſer und Schilf, Birkenanflug und 
Wacholder ſich zu neuem Leben regten. Und lange wird 
es dauern, bis wieder der Birkhahn hier kullert und 
ſchleift, bis wieder das Reh am jungen Grün äſen kann, 
das um die Wacholderſtämme ſprießt. Wie Totengebeine 
bleichen ſie am Boden, einzelne auch noch als Skelekte auf⸗ 
gerichtet, wie Mahnmale weithin blinkend: hier wütete die 
Feuerhere . 


Ziegen, die auf Bäume klettern. 
Es gibt eine einſame Inſel, Guadalupe, 
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die 
240 Meilen ſüdweſtlich von San Diego gelegen iſt. Sie iſt 
ganz einſam und nur wenig von Menſchen betreten. Aber 


etwa 


ſie hat zwei Dinge, um derentwillen ſie intereſſant iſt: 
erſtens hauſt auf ihr eine ſeltſame und ſonſt kaum vorhan⸗ 
dene Art von Seehunden. Die zweite Eigentümlichkeit aber 
find die einheimiſchen Ziegen, die es zu ſportlichen Leiſtun⸗ 
gen gebracht haben, wie ſie ſonſt bei ihrem Geſchlecht nicht 
üblich ſind und wirklich eine erſtaunliche Geſchicklichkeit ver⸗ 
raten. Dieſe Ziegen alſo können mit Leichtigkeit Bäume 
erklettern. Außerdem haben ſie die Kunſt des Schwimmens 
erlernt und wagen ſich oft rech“ weit ins Meer hinaus. Es 
iſt die Not und der Kampf ums Daſein, der für fie den An⸗ 
ſporn gebildet hat, es zu dieſer Meiſterſchaft zu bringen. 
Da nämlich die Bäume, die dauernd von den Ziegen ihrer 
Rinde beraubt wurden, allmählich eingingen, ſind es von 
Jahr zu Jahr weniger, die ihnen zur Verfügung ſtehen, 
während im Staate der Ziegen vielmehr Zunahme der Be⸗ 
völkerung herrſcht. Da wurden denn die Ziegen gezwun⸗ 
gen, wenn ſie nicht verhungern wollten, die vorhandenen 
Vorräte beſſer auszunutzen, alſo nicht nur die unten be⸗ 
findliche Rinde abzuknabbern, ſondern ſie auch von den 
Spitzen der Bäume herunterzuholen. Vom Hunger getrie⸗ 
ben, haben ſie es bald zu einer hohen Meiſterſchaft in der 
Kunſt des Kletterns gebracht. Der Hunger war es auch, 
der ihnen das Schwimmen beigebracht hat, weil ſie ſich auf 
dem Waſſer ſchwimmende Pflanzen herbeiholen wollten. 
Trotzdem ſteht ihnen aber noch, wie Kenner der Verhält- 
niſſe meinen, ein ſchwerer Exiſtenzkampf bevor; denn da 
ein großer Teil der Waloͤbeſtände eingegangen iſt, gingen 
auch die Quellen des Landes zurück und es fängt an, an 
ſüßem Waſſer zu fehlen. Es wäre immerhin denkbar, daß 
es dem Organismus der Ziegen gelingt, ſich auf den Genuß 
von Meerwaſſer umzuſtellen, ſonſt aber werden ſie wahr⸗ 
ſcheinlich ausſterben. 


Luſtige Ecke 


Das kleine Boot. 
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„Mein Mann iſt grade in der Kajüte um zu eſſen!“ 
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